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Abend- 


Landtag. 
Abgeordnetenhaus. 

Wir tragen das Bemerkenswertheſte aus der wichtigen Sonn- 
abend⸗Sitzung, deren Reſultat wir in unſerm geſtrigen Morgen- 
blatte mittheilten, nach. 

In der längeren Rede des Hrn. v. Berg heißt es zum 
Schluß: Als die früheren Miniſter dem Könige riethen, die deut- 
ſche Kaiſerkrone nicht anzunehmen, damals erklärte der König, der 
Antrag der deutſchen Kaiſerkroye gebe ihm ein koſtbares Anrecht. 
Nun aber hat kein Fürſt ein Recht ohne eine entſprechende Pflicht. 
Das, meine Herren, iſt der tiefe Sinn des Wortes „von Gottes 
Gnaden“, daß die fürſtliche Macht aus der göttlichen Weltordnung 
ſtammt, in der es kein Recht giebt ohne Pflicht (ſehr gut, rechts), 
daß das fürſtliche Recht nur jo lange Sinn hat, als die Grund- 
lage der treuen Pflichterfüllung nicht erſchüttert iſt. (Bravo.) 
Mit jenem Worte des Königs übernahm Preußen die Pflicht, 
einzutreten für die Rechte der Fürſten nicht blos, ſondern der 
Volker, die Pflicht, an die Stelle der deutſchen National⸗Verſamm- 
lung zu treten, die Pflicht, nicht untergehen zu laſſen den Glau- 
ben und die Hoffnung der deutſchen Einheit. (Bravo.) Dies 
heilige Wort ihres Königs hat die vorige Regierung nicht einge- 
löſt — das iſt eine ihrer ſchwerſten Verſündigungen. Es iſt dies 
der Hauptgrund, warum Preußen keine Sympathien hat bei den 
deutſchen Bevölkerungen. Daß bei den Regierungen Preußen 
keine Sympathien hat, iſt natürlich genug; es geſchieht nach der 
alten Regel, daß die Schwachen ſich immer mit dem Zweitmächti⸗ 
gen verbinden. Wenn Oeſtreich heutzutage einen ſolchen Beruf 
in Deutſchland hätte, wie Preußen, dann würde ſich ein eben jol- 
ches Bündniß der Regierungen gegen Oeſtreich bilden, wie es jetzt 
mit Oeſtreich gegen Preußen beſteht (Zuſtimmung rechts); denn 
die Liebe zu dem Zweitmächtigen iſt nichts als der Haß gegen den 
Mächtigen. (Sehr gut, rechts.) = R 
Von den Gegnern des Kommiſſions-Antrages iſt die Befürd- 
tung ausgeſprochen, daß das Vorgehen unſerer Regierung in der 
kurheſſiſchen Frage Spaltungen in Deutſchland erregen werde. 
8 Ich ſehe nur eine Gefahr, nämlich die, daß Preußen nicht ener⸗ 

giſch genug vorgeht. Wenn mehrere Schwache vorhanden ſind, 
Rund fie ſehen ſich nach einem kräſtigen Führer um, dann iſt es zu 
natürlich, daß fie der Aufforderung des Starken, „geht mit uns“, 
die Frage entgegenſetzen: „Geht Ihr auch?“ Bei jedem Schritt 
aber, den Preußen energiſch in dieſer Angelegenheit thut, wird 
das Mißtrauen gegen ſeine Kraft ſchwinden, und wenn man vom 
Aheinbund ſpricht, jo bitte ich doch ſich zu erinnern, daß der alte 
Abeinbund nicht in Paris, ſondern in Baſel geſchloſſen iſt, in 
aris iſt er nur zu Papier gebracht. Soweit ich Preußens Ge- 
ſchichte kenne, iſt es nur dann kräftig aufgetreten, wenn es den 
uth hatte, ſeine Beſtimmung zu erfüllen, der Kern zu fein für 
die deutſche Nation. (Bravo rechts.) Dieſen Muth fordert auch 
beute der Stand der Dinge in Deutſchland. Es geht mit Staa- 
en eben ſo wie mit anderen Weſen. Jedes Weſen muß die 
edingungen ſeiner Exiſtenz erfüllen, ſonſt geht es zu Grunde. 
er nicht die Energie hat, zu leben, der muß die Reſignation 
Jaben, zu ſterben. Ein anderer Einwand iſt der, daß Oeſtreich 
urch Preußen aus Deutſchland hinausgedrängt werden wird. 
are das aber ein jo großes Unglück? Wäre es nicht endlich 
an der Zeit, wenn Oeſtreich ſich da konzentrirte, wo es ſeine Be- 
ſümmung zu erfüllen hat, im Süden? Wäre es denn ein Un- 
glück, wenn Preußen und Oeſtreich endlich einſähen, daß ihre Be⸗ 
mmungen nach verſchiedenen Richtungen liegen, aber zuſammen 
erfüllt werden müſſen? (Sehr gut, ſehr gut.) Endlich ſind noch 
j fahren geſchildert, die vom Auslande drohen könnten. Die Ge— 
ahr iſt immer größer, je größer die Angſt iſt. (Bravo.) Je mehr 
age wir zeigen, deſto ſchneller wird die Gefahr kommen. 
on 0.) Rufen Sie nicht die Beſorgniß vor der Gefahr wach, 
. das Vertrauen, welches jeder Angehörige eines ſo lebens- 
gr gen Staates haben muß, daß es Kämpfe geben kann, die einen 
gehen Theil der Kräfte abnutzen, Kämpfe, in denen die Gefahr 
abe Unterganges dicht neben der Hoffnung des Sieges liegt, daß 
Gef die Hoffnung des Sieges nur für den da iſt, der ſelbſt der 
hates des Unterganges entgegen zu gehen ſich nicht ſcheut. (Leb⸗ 
er Beifall rechts.) 


u 

Be heſſiſche, wie um die deutſche Frage handle, der Bericht 
Hage davon, „daß Preußen mit den verhaßten Traditionen des 
nah estages brechen müſſe.“ Er warnt dringend vor der An- 
del me der Reſolution und ſchließt: Das Teſtament Friedrich Wil 


Sun II., der die ſchwerſte Zeit durchgemacht und in den Ab- 
aller des deutſchen Zwieſpalts geſchaut hat, ſollte noch jetzt vor 
ſchen Sten fein. Rütteln wir nicht am Schlußſtein des europäi- 
Schutt taatsſyſtems; das ſtürzende Gewölbe möchte mit feinem 
Deulſc land; Preußen bedecken. Gott jhüpe Preußen! Gott ſchütze 
Bay; 


aigentlich v. Puttkamer: Der Kommiſſions-Antrag gehe ihm 
nicht weit genug; ſollte die heſſiſche Frage dahin führen, 


Abg. Reichenſperger Köln) meint, daß es ſich weniger‘ 
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daß der Bundestag geſprengt werde, jo würde er darin ein Glück 


ſehen. Er möchte gern von der Ko mmiſſion wiſſen, was unter 
der von Preußen zu entwickelnden „Energie“ zu verſtehen ſei, er 
hoffe, es heiße: „volle Kraft“ auch im äußerſten Falle, damit die 
preußenfeindlichen Regierungen erfahren, daß Preußen vor keiner 
Konſequenz zurückſchreckt. Er ſchließe mit dem innigen Wunſche, 
daß das brave preußiſche Volk endlich aus ſeiner traurigen Lage 
befreit werde, durch Preußens Wort und, wenn es ſein muß 
durch Preußens Schwert. (Bravo rechts.) 

Miniſter Frhr. v. Schleinitz: Meine Herren! Der Abgeord- 
nete für Naugard hat es zur Wahrung ſeines parlamentariſchen 
und ſtaatsmänniſchen Standpunktes für nöthig geh alten, in der 
geſtrigen Sitzung ein ganz ſpezielles und perſönliches Mißtrauens- 
Votum gegen mich auszuſprechen. Sollte dies ein Unglück für mich 
ſein, worüber ich noch nicht ganz mit mir einig bin (Heiterkeit), 
ſo würde ich ſuchen müſſen, ſo gut es eben gehen will, mich in 
dies Mißgeſchick zu finden. Vorläufig hält mich die Betrachtung 
einigermaßen aufrecht, daß der Herr Abgeordnete ſelbſt die Bitter- 
keit ſeines Votums großmüthig dadurch hat mildern wollen, daß er 
es, in allerdings überraſchender Weiſe, an eine Angelegenheit ge— 
knüpft hat, in welcher er mit dem Verhalten der Staatsregierung, 
und alſo auch mit dem meinigen, im Großen und Ganzen voll- 
kommen einverſtanden iſt, und in welcher nur die vielleicht nicht 
ganz begründete Scheu, für einen Demokrat en oder für einen un- 
bedingten Anhänger meiner Politik zu gelten, ihn abhält, für das 
Miniſterium zu ſtimmen (Heiterkeit). Auch der Gedanke iſt mir 
einigermaßen tröſtlich, daß es mir beim beſten Willen und mit den 
größeſten Anſtrengungen wohl kaum gelingen dürfte, die Anerken- 
nung und den Beifall des Herrn Abgeordneten zu erringen, injo- 


fern und ſo lange ich die Ehre haben werde, auf dieſem Platze zu 


ſizen. Uebri gens kann ich ihm die beruhigende Verſicherung er⸗ 
theilen, daß die Politik des preußiſchen Kabinets, trotz des Schwan⸗ 
kens, welches er ihr zum Vorwurf macht, Gott ſei Dank, noch auf 
ziemlich feſten Füßen ſteht, und auch in Zukunft, ſei es mit der 
ſchätbaren Unterſtützung des Herrn Abgeordneten, jet es ohne fie, 


ja ſei es gegen dieſelbe, ſich vor dem Falle zu bewahren hofft. 


(Bravo.) 

Nach geſchloſſener Diskuſſton ſpricht v. Binde (Hagen) als 
Antragſteller zuerſt ſeine Mißbilligung aus, daß die polniſchen Mit- 
glieder des Hauſes ſich von der Abſtimmung ausſchließen wollen. 
Wenn die Angelegenheit wirklich für dieſe Abgeordneten eine aus- 
ländiſche Angelegenheit ſein ſollte, ſo verlange ich dennoch von 
ihnen dasſelbe warme Intereſſe, welches wir ihren Angelegenheiten 
neuerlich widmeten. Ich behaupte aber, es iſt für ſie keine aus- 
wärtige Angelegenheit. Vermöge der europäiſchen Traktate, welche 
von den Herren aus Poſen ſo oft angezogen werden, wenn es ſich 
um ihre Angelegenheit handelt, find die Herren Preußen, ſitzen bier 
auf Grund der preußiſchen Verfaſſung und ſind verpflichtet, dazu 
mitzuwirken, wenn es ſich um die Größe Preußens handelt, und 
wenn ſie das nicht wollen, ſo werden ſie von uns nicht erwarten, 
daß wir uns ferner um ihre Angelegenheiten kümmern. 

Die wichtigſten Angelegenheiten eines jeden Staates ſind die 
auswärtigen, und wenn die Herren, deren Anſicht der Abgeordnete 
von Blanckenburg geſtern Ausdruck gegeben, fi auch ſtets von 
uns getrennt haben, ſo wiſſen wir doch ſeit geſtern, daß ſie ſich 
wenigſtens doch von ihren früheren Anſichten getrennt und einge- 
ehen haben, daß man Preußen nicht ſchlechter dienen kann, als 
wenn man öſtreichiſche Politik verfolgt. Die Umkehr dieſer Partei, 
das muß ich hier konſtatiren, datirt von dem Augenblick an, als 
der Herr v. Bismark⸗Schönhauſen die Geſchäfte eines preußiſchen 
Geſandten am Bunde übernahm und ſich dort überzeugte, daß Oeſt- 
reichs Politik darauf hinausging, Preußen zu erniedrigen. Wenn 
das verehrte Mitglied fich noch nicht entſchließen kann, für einen 
Antrag zu ſtimmen, welcher von uns ausgeht, ſo wiſſen wir doch, 
daß eine Zeit kommen wird, in welcher es mit uns ſtimmen wird, 
weil ich glaube, daß die Diplomatie, welche Preußen fo viel ge- 
ſchadet hat, ſich überzeugen wird, daß es endlich an der Zeit iſt, 
preußiſche Politik zu machen. Ich hoffe, daß das Mitglied dann 
einmal einen Antrag einbringen wird, mit welchem wir vollkommen 
ein verſtanden ſein können; ich werde dann der erſte ſein, der Ja 
ſagt. — Ich habe ferner als Thatſache zu konſtatiren, daß die de⸗ 
mokratiſche Partei Manches gelernt und Manches vergeſſen hat. 


Die große Majorität des Volkes hat die Verfaſſung, auf Grund 


deren wir hier find, anerkannt, aber es iſt allerdings beflagens- 
werth, daß noch eine Partei in dieſem Hauſe ſitzt, deren auswär- 
tige Politik einen Centralpunkt hat, welcher heißt Rom — und 
der Weg dahin führt über Wien! Man hat davon geſprochen, 
man wiſſe nicht, was das preußiſche Volk gegen die Konkordate 
hätte. Darauf kann ich nur erwidern, daß das Volk nicht will, 
daß über ſeine Angelegenheiten anders entſchieden werden ſoll, als 
durch Geſetze, daß aber darüber nicht konkordirt werden ſoll mit 
auswärtigen Mächten (Bravo). — Im Vorbeigehen will ich noch 
konſtatiren, daß wenn von den Rednern gegen den Antrag das 
Argument aus der Vereidigung des Heeres auf die Verfaſſung 
hergeleitet iſt, der Kurfürſt von Heſſen habe nicht auf die Offiziere 
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rechnen können, dies eben nur der Fall war, weil der Eid auf die 
Verfaſſung fie hinderte, den ungeſetzlichen Befehlen Folge zu lei- 
ſten, und das dies eben den Kurfürſten veranlaßt hat, den Bun⸗ 
destag zur Hülfe zu rufen. Was die angebliche oppofitionelle 
Haltung des kurheſſiſchen Landtages dem Minifterium Eberhard 
gegenüber betrifft, ſo weiß ich nicht, wie das ein Vorwurf ſein 
kann. Wie eine ſolche Oppoſition zu Stande kommen kann, na- 
mentlich den Haſſenpflugſchen Maßregeln gegenüber, brauche ich 
nicht zu wiederholen; ich will Ihnen nur das Wort eines Staats- 
lehrers, eines alten Publiziſten, deſſen Namen einen ſoliden Klang 
hat, anführen, das Wort des Jakob Moſer: derſelbe ſagte, ſobald 
ein Landesherr einem Kollegium etwas befiehlt, von dem man 
weiß, daß es gegen die Verfaſſung des Landes geht, jo thue man 
es nicht und leide lieber die Folgen. Danach haben die Beamten 
in Heſſen gehandelt, trotz aller Drohungen. Es iſt bekannt, daß 
kurheſſiſche Richter, weil ſie an der Verfaſſung feſthielten, vor 
Kriegsgerichte von gemeinen Soldaten geſtellt wurden, weil ſie nicht 
nach unrechtmäßigen Verordnungen von Haſſenpflug haben urthei- 
len, ſondern gegen ſie erkannt haben. Man hat von blinden 
Heſſen geſprochen. Blind ſind die Heſſen allerdings; blind in drei— 
facher Beziehung; blind, weil ſie den Befehlen ihres Landesherrn 
gefolgt, auf allen Schlachtfeldern tapfer geblutet haben, auch als 
er ſie nach Amerika verkaufte und weil ſie trotzdem treu geblieben 
ſind; blind, weil, trotzdem das Familienleben von oben herab nur 
ein negatives Beiſpiel für alle Bürger im Lande geweſen iſt, ſie 
doch ihm Treue bewahrten; blind aber auch, weil ſie ſich durch 
Gewaltmaßregeln nicht haben abhalten laſſen, den Eid zu halten, 
welchen ſie auf die Verfaſſung geleiſtet. Wir können uns gratu- 
liren, wenn wir dieſe Blindheit überall und für alle Zukunft auch 
hier im Hauſe anträfen. (Bravo.) Was den alten Bundestag 
betrifft, ſo hat der Abg. v. Carlowitz bereits genügende Beweiſe 
geliefert, daß das Leben des Bundestages zu den Kapiteln ge- 
hört, welche Niemand gern berührt, da ſich Niemand mit unreinen 
Dingen abgiebt (Heiterkeit), Der Bundestag iſt todt durch ein 
von allen Regierungen anerkanntes Geſetz. Der Herr Miniſter 
des Auswärtigen ſchrieb unter dem 25. Auguſt 1850 an den Kai⸗ 
ſerlichen Geſandten in Wien: es hat für uns niemals einem Zwei- 
fel unterlegen, daß die Bundesverſammlung rechtlich und für immer 
aufgehört hat. Nun, meine Herren, wer für immer geſtorben iſt, 
dem iſt nicht zu helfen. Heiterkeit.) 

Was die Anſicht des Herrn von Carlowitz betrifft, daß mein 
Antrag nur auf einem Umwege zu demſelben Ziele führen ſolle, 
welches er auf direktem Wege zu erreichen gedenke, nämlich zu dem 
Austritt Preußens aus dem Bunde, ſo kann ich dem nicht ent- 
ſchieden widerſprechen, bin aber der Anſicht, daß man nicht mit 
einem Male zwei Schritte mache, ſondern ſich zuerſt mit einem 
begnügen müſſe. f 

Daß der ganze Zund aufgehört habe, das habe ich nie be- 
hauptet und behaupte es auch hier nicht; wohl aber hat der Bun- 
destag aufgehört. Ich bin übrigens der Anſicht, daß ein Organ 
da ſein müſſe, welches manche allgemeine deutſche Angelegenheiten 
verwalten, z. B. die Inſpection über die deutſchen Bundesfeſtun⸗ 
gen haben müſſe. Daß aber ein derartiges Organ befugt ſei, ſich 
ſolche Rechte anzumaßen, wie der jetzige Bundestag, das kann ich 
nicht anerkennen. 

Wie hohe politiſche Intereſſen Preußens bei dieſer Angele- 
genheit auf dem Spiele ſtehen, brauche ich wohl kaum zu erwäh⸗ 
nen. Heſſen, Hannover und Braunſchweig trennen das Gebiet 
Preußens; über jene Länder hin reichen wir, die wir hier ſitzen, 
uns die Hände. Um ſo wichtiger, ſind ſie für uns, um ſo mehr 
haben wir die Pflicht, ſie rechtlich zu unterſtützen. Aber es giebt 
eine Pflicht, die ich höher rechne, als alle andern, das iſt die Auf- 
rechterhaltung der politiſchen Ehre. Wir ſind verpflichtet, den 
Heſſen beizuſtehen, ſie haben zu uns geſtanden, haben ſich damals 
der Union angeſchloſſen, und Graf Brandenburg hat ſich in ſeinen 
Erklärungen vom 21. und 26. September verpflichtet, das heſſiſche 
Volk und ſein Streben kräftig zu unterſtützen. An uns iſt es 
jetzt, meine Herren, die Verpflichtug jenes Mannes einzulöſen, der 
zu Grunde ging vor Schmerz, daß er ſein Wort nicht halten 
konnte, dem Preußens Erniedrigung das Herz brach. (Bravo.) 
Ich ſpreche nicht gern über Abweſende — der Mann, den ich 
meine, iſt nicht in dieſem Hauſe — ſonſt würde ich weiter gehen. 
Die deutſchen Regierungen mögen übrigens beherzigen, daß auf 
demſelben Wege, wie gegen Heſſen, auch gegen fie eingejchritten 
werden kann. In allen deutſchen Verfaſſungen befinden ſich zum 
Theil faſt wörtlich dieſelben Artikel, wie in der heſſiſchen; was 
man dort gethan, kann man leicht auch anderswo verſuchen. (Sehr 
wahr.) Glücklicherweiſe denken die Völker nicht überall wie ihre 
Regierungen. In Hannover giebt es Männer, welche glauben und 
der Regierung mit kräftigen Worten zeigen (Bravo), daß man 
ſehr gut zugleich das Recht des Landes und deutſche Ehre wahren 
könne, und während in Baiern derſelbe Herr v. d. Pfordten, der 
in Sachſen eine Leichenfeier für Robert Blum veranſtaltete (hört! 
hört!) den Kammern jene bekannte Erklärung über den Zweck des 
Einmarſches in Heſſen gab, fehlte es nicht an ehrenwerthen Per⸗ 


ſönlichkeiten, wie Lerchenfeld und Laſſaulr, die mit Entſchiedenheit 
für das Recht Heſſens auftraten. Das ſind unſre deutſchen Bun ⸗ 
desgenoſſen. Die Regierungen der Kleinſtaaten werden immer 
gegen Preußen ſein; die Kleinen ſind immer gegen die Großen. 
Dennoch, obgleich man Preußen immer herabzuziehen ſucht, ſtellt 
man die größten Anſprüche an uns. Es wäre alſo auch die 
Pflicht jener Staaten, uns zu unterſtützen. Leider vermißt man 
dieſen einfachen Grundſatz in ihrer Politik, vielleicht weil ſie ſich 
über das, was ſie wolleu, ſelbſt nicht ganz klar find. Die Sym- 
pathie, welche in dieſen Staaten, namentlich in den ſüddeutſchen, 
für Oeſtreich herrſcht, läßt ſich übrigens vielleicht daraus erklären, 
weil Oeſtreich keine Anſprüche an jene Staaten macht. Oeſtreich 
iſt nicht im Stande, die einfachſten Beſtimmungen der Bundesakte 
zu erfüllen, nicht einmal Artikel XIII., welcher jedem deutſchen 
Staate eine Verfaſſung gewährt wiſſen will. Oeſtreich iſt nicht im 
Stande, irgend einen nützlichen Einfluß auf Deutſchland auszuüben. 
Es hat nur die Wahl, entweder das Programm von Kremſter auf- 
recht zu erhalten, durch welches es ſich von Deutſchland zurückzieht, 
oder auf abſolutiſtiſchem Boden ſtehen zu bleiben, ein Standpunkt 
vielleicht gut für Kroaten und Panduren, aber nicht für Deutſche. 
Oeſtreich aber ſagt ſich vollſtändig von Deutſchland los; ſo lange 
es Verfaſſungen in Deutſchland giebt, iſt an einen innigen An- 
ſchluß nicht zu denken. Und wenn man ſich der Beleidigungen er- 
innert, welche Oeſtreich nach dem Frieden von Villafranca gegen 
Preußen ausgeſprochen, ſo wird ſicherlich Niemand behaupten, daß 
Preußen von ſelbſt mit Oeſtreich gehen könne. Und wären wir 
vorher mit Oeſtreich gegangen, ſo hätte das wahrſcheinlich keine 
andere Folge gehabt, als daß Oeſtreich auf unſere Koſten Frieden 
geſchloſſen und Louis Napoleon das linke Rheinufer garantirt 
hätte. Niemand kann alſo verlangen, daß wir uns auf Oeſtreich 
welches nichts gelernt und nichts vergeſſen hat, auf Oeſtreich, deſſen 


Finanzen zerrüttet ſind und das in Feindſchaft mit Rußland ſteht, 


fügen ſollen. Würde unſere Regierung dazu die Hand bieten, ſo 
würde ich ihr gewiß mein Votum entgegenſetzen. 

Auch der erwähnte Frieden von Baſel, wie ich nebenbei an⸗ 
führen will, war kein Werk preußiſcher Unehrlichkeit, ſondern öft- 
veichifcher Perfidie. Oeſtreich wird nie den großen Kurfürſten und 
Friedrich den Großen vergeſſen, das ſind die beiden Revolutionäre, 
die es am meiſten fürchtet. Was aber das Teſtament Friedrich 
Wilhelms III. betrifft, ſo haben ſich ſeit den Zeiten der heiligen 
Allianz die Dinge ſo geändert, daß wohl Niemand behaupten wird, 
dieſer Monarch, in deſſen Bruſt ein echt preußiſches Herz ſchlug, 
wäre nach dem Frieden von Villafranca mit Oeſtreich gegangen. 
Ich wenigſtens behaupte mit Entſchiedenheit: Nein. Man fragt 
uns, was wir eigentlich wollen. Wir wollen die Einheit Deutſch— 
lands, der deutſchen Stämme unter der Führung Preußens und 
mit Ausſchluß Oeſtreichs; das iſt ſehr einfach. (Große Heiterkeit.) 
Die Hauptgegner einer ſolchen Einheit find die Mittelſtaaten, die 
zum Sterben zu groß und zum Leben zu klein find. Dieſe Re- 
gierungen werden ſich der Einheit immer zu entziehen wiſſen. Ich 
würde alſo der Regierung nicht einmal rathen, mit ihnen zu 
coquettiren. Sie muß ihre Sympathieen da ſuchen, wo ſie ihr 
niemals feblen werden, im deutſchen Volke. Das iſt das einzige 
Moment, wenn fie es benutzt, jo werden wir die Einheit Deutſch— 
lands ſicherlich erreichen. Von ſolchen Gründen, wie ſie der Abg. 
v. Blanckenburg hier vorgebracht hat, dürfen wir uns freilich nicht 
zurückſchrecken laſſen. Weshalb ſollen wir die Demokraten zurück- 
weiſen, wenn ſie in der deutſchen Frage für uns ſind? Sollen 
wir deshalb das Streben nach deutſcher Einheit fallen laſſen, weil 
wir vielleicht für Demokraten gehalten werden könnten? Wenn 
wir uns von einem ſolchen Popanz ſchrecken, von ſolchen — ich 
möchte jagen Idioſynkraſien — leiten laſſen, jo werden wir nie- 
mals zur Einheit kommen. Und wenn der Abg. v. Blanckenburg 
ſagt, daß er dem jetzigen Miniſter des Auswärtigen kein Vertrauen 
ſchenken könne, ſo erkläre ich meinerſeits, daß ich in der Frage 
deutſcher Einheit gewiß für Herrn v. Blankenburg ſtimmen würde, 
wenn er einſt auf der Miniſterbank ſäße, und das Prinzip der 
letzigen Regierung aufrecht erhielte (Heiterkeit) Dagegen habe 
ich freilich auch meinerſeits einige Vorwürfe gegen den Miuiſter 
des Auswärtigen ausſprechen. Ich kann es nicht billigen, daß man 
im Auslande, z. B. durch das engliſche blaue Buch, die Anſicht 
unſerer Regierung eher erfahre, als wir im Inlande ſie kennen 
lernen. Ich kann es nicht billigen, daß der Miniſter, wenn er 
ſich wirklich einmal ausnahmsweiſe oben aufgeknöpft, ſich den 
Augenblick darauf eben fo feſt wieder unten zuknöpfe (große Hei- 
terkeit). Offenheit der Regierung in ſo wichtigen Fragen würde 
nicht nur in Preußen, ſondern in gauz Deutſchland ſehr will- 


kommen geheißen werden, und man kann in Deutſchland wirklich 


nicht eher Sympathleen für den Weg der Regierung empfinden, 
als bis man dieſen Weg genau kennt. „Vertrauen erweckt Ver⸗ 
trauen.“ Nur auf dieſem Wege der Offenheit iſt die Regierung 
im Stande, ſich in allen großen Fragen Sympathieen Deutſchlands 
zu erwerben (mit erhobener Stimme), und nur wenn ſie die 
Heeresvorlagen durch eine ſolche deutſche Politik motivirte, könnte 


fie hoffen, unſere Zuſtimmung für dieſelben zu erlangen. Auch 


das heutige Rom, wie einſt das alte, wird nur durch Deutſchlands 
Einheit wahrhaft gefährdet. Schutz des Rechtes zu aller Zeit, 
Schutz in der brennendſten Frage, der heſſiſchen, das iſt der beſte 
Schuß Deutſchlands. Nicht mit noch ſo vieler Heeresmacht wird 
die Regierung Widerſtand leiſten können gegen Frankreich, ſondern 
wenn fie die nationalen Sympathieen ſucht, nicht allein Sympa⸗ 
thieen des Heeres, des Volkes in feiner Geſammtheit, der Land- 
wehr. (Stürmiſches Bravo.) Nur auf dieſem Wege kann die 
Regierung Großes erreichen, und an ihm muß ſie mit Energie 


feſthalten, die Preußens würdig iſt, ſelbſt auf die Gefahr eines 


Krieges hin, den ich übrigens nicht beſorge. Beſchränken wir 
uns für jetzt auf die Vertheidigung des guten Rechts. Mag dann 


kommen, was da wolle — von den jetzigen Männern der Re- 


gierung haben wir keine Schlacht bei Bronzell zu erwarten! 
Schreiben wir auf unſere Fahne das gute Recht Preußens! Nur 
in dieſem Zeichen werden wir ſiegen! (Lebhaftes, energiſches 
Bravo.) 


Deutſchland. 
Berlin, 23. April. Der Geh. Regierungsrath Bitter, 
preußiſches Mitglied der europäiſchen Donau ⸗-Schifffahrts⸗Kommiſ⸗ 


ſion, iſt nach Ablauf eines hierſelbſt zugebrachten mehrmonatlichen 
Urlaubs, nach Galatz zurückgereiſt. 

— Nach privaten Mittheilungen aus Ratibor iſt daſelbſt 
am 20. ein höchſt frecher gewaltſamer Einbruch in das Amtslokal 
der dortigen Königlichen Kreis - Steuer - Amts -Kaſſe verübt und 
aus den Beſtänden derſelben die beträchtliche Summe von 8000 
Thalern in geldwerthen Papieren, Bankſcheinen und namentlich 
in Schleſiſchen Provinzial Darlehns -Kaſſenſcheinen entwendet 
worden. 

Wiesbaden, 17. April. In der heutigen Sitzung der 
Ständeverſammlung beantragte Biſchof Wilhelmp die Aufhebung 
der Spielbanken, welcher Antrag nach lebhafter Diskuſſion, an 
welcher ſich namentlich die Abgg. Koch und Hilf betheiligten, an- 
genommen wurde mit dem Zuſatze, daß die Regierung in keinem 
Falle die gegenwärtig beſtehenden Spielpachtverträge verlängern 


möge. 
Italien. 


Die Nachrichten aus Sizilien find noch immer voll von Wi- 
derſprüchen, doch geht aus den uns heute vorliegenden direkten 
palermitaner Berichten vom 10. und 11. hervor, daß die amtliche 
neapolitaniſche Zeitung nicht die Wahrheit gejagt hat, jo oft ſie 
ſeit dem 4. April das Wort Sizilien in den Mund nahm. Die 
Armee des Königs iſt ſeit dem 10. April wieder im Beſitze der 
Städte, ſobald fie ſich aber aus ihren Feſtungswerken und ver- 
ſchanzten Lagern heraus wagt, wird ſie mit ſtarken bewaffneten 
Banden, die ſich als Guerillas formirt haben, handgemein. Die 
Palermitaner ſind keineswegs, wie die neapolitaniſche Gazzeta und 
des Stadt - Gouverneurs Proklamationen erklärten, dem Kampfe 
fremd geblieben, ſondern, wer Waffen hatte, gebrauchte dieſelben 
gegen die Truppen, als dieſe zur beſchleunigten Herbeiführung des 
Kampfes ihr Möglichſtes gethan hatten. Auch find die Infurgen- 
ten, als ſie der Uebermacht in der Gancia weichen mußten, in 
guter Ordnung zum Thore der Termini hinaus und nach der Ba- 
garia gezogen, wo zwei dort liegende Schwadronen ſich vor den⸗ 
ſelben in ihren Caſernen verba rikadirten und um Hülfe nach Pa- 
lermo ſchickten. Am folgenden Tage wurde das Dorf von einem 
Infanterie-Bataillon unter General Souris Haus für Haus mit 
Sturm genommen, worauf die Infanterie, nach ſtarken Verluſten, 
mit den entſetzten Reitern nach Palermo ſich zurückzog. Ein am 
7. erfolgter Angriff der Truppen auf das Dorf La Bagaria 
wurde von den Inſurgenten zurückgeſchlagen. In der Bagaria 
wurde der erſte Schuß auf die Truppen von einem Weibe gethan, 
das ſich voran in die Feinde ſtürzte und nach einigen Minuten 
fiel. Die Bagarioten hatten einen neapolitaniſchen Sbirren ge- 
fangen genommen; da ſie nun jeden Augenblick das Anrücken von 
Infanterie aus Palermo ermarteten, jo ſtellten fie den Unglüdli- 
chen mit einer dreifarbigen Fahne auf den Weg, während Scharf 
ſchützen hinter den Mauern Stellung nahmen und ihn zu erjchie- 
ßen drohten, ſobald er die Fahne fallen laſſe. So ſtand der 
Sbirre mehrere Stunden lang und wurde, als die Truppen den 
Mann, der ihnen die Tricolore entgegenhielt, erblickten, ſchon von 
Weitem erſchoſſen. Nach ſechstägigem Kampfe hatte es, wie dem 
„Nord“ aus Palermo vom 10. April geſchrieben wird, „immer 
noch nicht den Anſchein, als gehe den Inſurgenten der Muth aus“; 
an Gewehren gebricht es ſehr, und es waren kaum 800 Stück 
vorhanden, „aber hinter jedem Kämpfer ſtehen mehrere Cameraden, 
die kein Gewehr haben und ſofort für ihn in den Kampf eintre⸗ 
ten, wenn er fällt.“ Am 8. April ſchlugen etliche Hundert In- 
ſurgenten bei den Colli auf der Weſtſelte Palermo's ein ganzes 
Bataillon mit vier Stück Geſchütz in die Flucht. Die Offiziere 
ſahen ſich oftmals genöthigt, den Säbel gegen ihre eigenen Leute 
zu gebrauchen, um dieſelben zum Standhalten zu zwingen. Die 
Wuth der Inſurgenten war oft ſo blind, daß z. B. am zweiten 
Tage des Kampfes an der Porta Macqueda auf offener Straße 
vier mit Flinten Bewaffnete zwei Compagnieen angriffen, ſich auf 
dieſelben ſtürzten und in Stücke hauen ließen. Die Soldaten 
warfen Feuerbrände in die Häuſer friedlicher Bürger. Noch am 
10. ſteckten fie die prachtvollen Villen aneden Colli in Brand. All⸗ 
gemeines Staunen erregte es, als am 5. bereits Salzano in ei⸗ 
ner natürlich blos aufs Feſtland berechneten Proklamation erklärte, 
Ruhe und Ordnung ſeien in Palermo hergeſtellt, während die 
Fenſter vom anhaltenden Kanonendonner und Gewehrfeuer fortwäh- 
rend zitterten. Maniscalco ließ ein halbes Dutzend junger Noblli 
aus ihren Häuſern holen: den Fürſten Pignatellt, den Baron Co- 
lobria, den Fürſten Gardinelli u. ſ. w., und am folgenden Mor- 
gen erließ General Salzano wieder eine Proklamation, worin es 
heißt: „Palermitaner! Noch einmal belobe ich Euch für Eure 
bewunderungswürdige Haltung; der Friede iſt hergeſtellt; die Haupt- 
Anſtifter der Revolution find in den Händen der Juſtiz.“ Zu- 
gleich ließ er Geld an diejenigen vertheilen, „die in Folge der 
Ereigniſſe ſeit einigen Tagen keine Arbeit gefunden.“ Als Ant- 
wort auf dieſe Belobungen ſteckte das Volk ein Polizei-Commiſſa⸗ 
riat in Brand. Der Kampf in und um Palermo endete am 9. 
April damit, daß die Inſurgenten ihr Pulver vollſtändig verſchoſſen 
hatten und alſo den Truppen das Feld räumen mußten. Zwiſchen 
Palermo und Trapani war ſeit dem 8. die Telegraphen-Verbin⸗ 
dung unterbrochen. Am 11. erließ Salzano die dritte Proklama⸗ 
tion, worin er wiederum anzeigte, der Aufſtand ſei beſiegt und die 
tapferen Königl. Legionen hätten in San Lorenzo die Inſurgen⸗ 
ten vernichtet. Man wußte jedoch, daß in San Lorenzo kaum 
20 Schüſſe gewechſelt waren, daß die Inſurgenten ſich vor den 
Truppen in die Berge zurückgezogen, und daß die Truppen das 
Dorf geplündert und in Brand geſteckt hatteu, damit ſich die In⸗ 
ſurgenten nicht darin feſtſetzen könnten. 


Provinzielles. 
Stettin, 23. April. 

* Der „Theater⸗Moniteur“ enthält in einer Correſpondenz 
aus Stettin die Mittheilung, daß Herr Direktor Hein das ge- 
ſammte Inventarium des hieſigen Theaters an Frau Direktor 
Springer in Magdeburg verkauft und dieſe mit Genehmigung 
der Behörden die hieſige Direktion in Zukunft führen werde. — 
Wie wir hören, iſt der definitive Verkauf noch nicht abgeſchloſſen, 
wenngleich darauf bezügliche Verhandlungen ſtattfinden. Auch wir 
glauben, daß Frau Direktor Springer einen ſchweren Stand haben 


A 


möchte, da bei den jetzigen Verhältniſſen auch die beſte Direktion 
kaum ihre Rechnung finden dürfte. 5 

* Der Frühjahrs Jahrmarkt wurde heute ausnahmsweiſe 
bei ſchönem Wetter eröffnet. Der Verkehr iſt aber leider kein be’ 
friediger und ſcheinen die Zeitverhältniſſe auch hier ihren Einſluß 
auszuüben. 

In der Nacht vom Sonnabend zum Sountag wollte dle 
25jährige unverehelichte M. ihrem Leben ein Ende machen, indem 
fie ſich vom neuen Bollwerk in die Oder ſtürzte. Ste wurde aber 
von einem Arbeitsmann wieder gerettet und ſchien ihren Selbſt⸗ 
mordverſuch zu bereuen. 

* Am Sonnabend wurde eine unbekannte männliche Leiche 
in der Parnitz gefunden. 

* Die durch den Abgang des in den Ruheſtand verſetzken 
Rechnungsraths Hiitebramdt erledigte Kreus⸗Steuer-Einnehmer“ 
Stelle zu Greifenhagen, iſt dem bisherigen Zahlmeiſter Dre” 
witz, vom Landwehr-Stamm Bataillon des 25. Infanterie-Rehl⸗ 
ments kommiſſariſch übertragen und am 4. d. Mts. übertragen 
worden. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Frankfurt, 20. April. (5. N) Die Bundes⸗Milltalr⸗ 
Commiſſion hat nunmehr ihren Bericht erſtattet. Derſelbe beſei⸗ 
tigt einfach die preußiſche Vorlage, die Bundes-Kriegsverfaſſung 
betreffend und erklärt auf Antrag des hannoverſchen Correferenten 
die allgemeinen Beſtimmungen dieſer Verfaſſung für einer Reform 
nicht bedürftig. 

Wien, 21. April. (W. T. B.) Nach hier eingetroffenen 
Nachrichten aus Bologna vom 17. hat der Erzbiſchof ein Circular 
an den Clerus erlaſſen, in welchem er verbietet, den Perſonen, 
welche für die Annexion geſtimmt haben, die Abſolution zn erthel⸗ 
len. Während der Anweſenheit des Königs wird der Erzbiſchof 
aufs Land ziehen, das Domcapitel ſich in ein Kloſter begeben. 

Paris, 21. April. (W. T. B.) Als Reſultat der in 
der Grafſchaſt. Nizza ftattgefundenen Abſtimmung hat ſich ek“ 
geben, daß 24,637 mit „Ja“, 160 mit „Nein“ J geſtimmt haben. 

Barcelona, 21. April. (W. T. B.) Heute Morgen 
2 uhr wurden Graf Montemollin und deſſen Bruder Prinz 
Ferdinand in der Nähe von Tortoſa verhaftet. 
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Börſen⸗ Berichte. 

Stettin, 23. April. Witterung: Hare Luft, ſchönes Früh⸗ 
lingswetter. Temperatur + 8%, Wind: Süd. 

Weizen matter, loco pr. 85pfd. gelber pomm. 72%, Rt. bel, 
85pfd. gelber und weißer ſchleſ. im Verbande und Conni ement 
72% Rt. bez., gelber pr. Frübjabr exkl. ſchleſ. Sonnabend noch 78% 
76 bez., heute 751% Rt. bez. u. Br., inländ. 75 Rt. b 1 

an 
Auguſt 46 Rt. Br., Sept.- 
Gerſte ohne Umf 


ez. 
Roggen matter, loco 77pfd. 47 Rt. bez., pr. Früher 46 
Br., Mai-Juni 45%, ½ bez. Juni⸗Juli 45% bez., ® 45 
N ‚En Init. 20 Br. e, MR 
atz. f 
22 pr. Frühjahr 47,50pfb. exkl. polnischer und preußlſcher 3? 
— 2 


t. bez. 
— Mabol fille, loro 10%, [Rt. Br. Aprll-Wal 10%, Rt. Beef, 


September-Oktober 10%, Rt. Br., 10%, Rt. Gd 
Leinöl Toto inkl. Faß 10 ½ Rt. Br. 
Spiritus unverändert, loko obne Faß 171%, Rt. ben, Frübiahr 
17% Rt. bez. u. Gd. Mai⸗Juni 171½, % Rt. bez. Junt⸗ 1 18% 
Rt. bezahlt, 18% Rt. Br., Juli-Auguft 18 ½ Br. und Gd. 


Paris, 21. April. Die 3 % eröffnete zu 70, 05, ſtieg auf 70 
25 und ſchloß hierzu ſehr belebt und in ſehr feſer Halung. Conſole 
von Mittags 12 Uhr waren 94% gemeldet. — Schluß C 3 


ZpCt. Rente 70, 25. 4½pCt. Rente 96, 90. 3pCt. Spanier 45’ 


London, 21. April. Silber 61%. : Der geſtrige We lcours 
a 19 7 57 915 13 Fl. 60 Kr., auf Hamburg 5 M. en = 

onjo A 
Ole telegraphiſchen Depeſchen melden: 


Berlin, 23. April Staatsſchuldſcheine 83¼ Gd. Prämie” 
Anleihe 3% pCt. 113%, bez. Berlin⸗Stettiner 98 dez. da 
oſener 80 Br. Oeſtr. Nat.⸗Anl. 59 bez. Diskonto-Comma 1 


nth. 783%, bez. Franz. Oeſt. Staats - Eifenbahn - Aktien 137% bei 
2. 2 Mon. 737, bez. Hamburg 2 Mon. — bez. London 2 Men. 
— bez. 
Reg en pr. Frühjahr 48%, bez., / Br., pr. Mai-Zunt 
48%, Gd., pr. Juni⸗Juli 48%, bez. ½ Br. l 
Rüböl loco 10¼ Br., pr. April⸗Mal 10%, 23 bez., Ma 
Juni 10¾ bez., pr. September ⸗Oktober 11½, 1134 bez. 17 
Spiritus loco pr. 8000 pCt. 17¼ bez., Apell⸗Mat 17% 105 
bez, Mai⸗Juni 1725 bez., 17½ Gd. Zuni-Zuli 18 ½, 18%, bez. 
—.... — —̃ ̃˖§⏑,xXĩ , 
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bez., 


Stettiner Börse vom 23. April 18860. — 


Berlin +» kurz 100 B Pomerania 107 

„ es Mt. 99½ B Union 101 
Hamburg 6 Tag.] 150 ½ bz u B St. Börsenh,- 

1 5 2 Mt. 150 Obligationen — 
Amsterdam . 8 Tag.] 141% G St. Schausp.- 

7 2 Mt. | 141% bz u B| Obligationen — 

London . 10 Tg.] 6 19% Bu bz| St. Speich.-A.|.- — 3 

en Mt. | 6.17%, B V.-Speich-A. | . . 118 B 
Paris 10 Tg.] 79½ B Pomm. Prov. N 

19 2 Mt. 78117, Bu ba! Zuckers.-Act. . - — 0 
Bordeaux . . 10 Tg.“ — B N. St. Zucker-“ 

1 2 Ut. 78117, B Sied.-Aetien |...) 500 B 
Bremen.» ++» 8 Tg. || 107% 6 Mesch. Zuck. - 

2 I Fabrik-Anth. .. 100 B. 
St. Petersbg. 3 Woch.“ — Bredower do.. @ 
Wien 8 Tag.“ — B Walzmühl-A.|...) 1000 

„ 8 2 Mt. _ St.Portl.Cem. B 
Frw. St.-Anl,| 4½ * Fabrik 100 
Staats-Anl. 4 ½ 99% B Pom. Chauss. f 

55 104 B bau-Obligat. 5 5 
St.-Schldsch, | 3½ — B Stett. Dampf- B 
Pr. Präm.Anl.| 31% — B Schlepp- Ges. . 800 
Pomm.Pfdbr.) 3 ½ 85% bz Stett. Dampf. B 

„ Rentenbr.| 4 — schifls- Ver. 220 1 
Ritt. P. P. B. A. N. Dampf.-C. - * 91 1 
a 500 Rtl. +++ — Germania % 5 
2 1 x g Ihe * * „| 00 

et. Lit. A. B. — tett. Dampf- 

„ Prior.- ..| 4½ — mühlen-Ges. 4 60 R 

10 5 — Pommerensd. 03 B 
u. 7 E. A.] 41%, — Chem. Fabrik - +» — B 

„ Prior 3 — Chem. F.-Ath. + ** 

2 „ EN FR Stett. Kraft- 45 B 
Stett.Stdt.-O.| 4½ 98 B. Dünger-F.- A. 
St. Str.-V. -A... — bz Used. - Woll. n 
Pr. Nat.-V.-A. 4 94. G Kreis. Oblig.: 5 5 
Pr., See- Ass. Greifenhagen! , |" _ 
Comp.-Act. :| +» — B Kreis-Oblig. 5 


